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Hick-up

Von den Segnungen und Gefahren des Gleichschritts
Von Martin Hicklin

Wenn die Männchen unter den Grossen Tümm-
lern andern Männchen Eindruck machen und
nebenbei auch paarungswillige Weibchen beein-
drucken wollen, bilden sie gern Banden und
schwimmen synchron in gleichen Bewegungen.
Ein uns beeindruckendes Verhalten, das man etwa
auch bei den Atlantischen Fleckendelfinen und
anderen aus der Ordnung der Wale findet.
Gleichtakt macht sexy, finden auch Scharen von
Winkerkrabben-Männchen, wenn sie alle zusam-
men ihre eine, grotesk vergrösserte Schere auf
und ab bewegen. Das lockt offenbar die Weibchen
und verführt sie dazu, sich dann ganz frei einen
Scherenwinker aus der Gattung Uca zu wählen. In
der Gruppe in gleichem Takt was zu tun, bringt
offensichtlich Vorteile. Vielfach ist es erfunden
worden. Fische tun es, Glühwürmchen auch, und
die Liste könnte noch lange fortgesetzt werden.

Kommen dann noch koordinierte Lautäusse-
rungen dazu, gilt dies gern als Entwicklungs-
schritt zu Höherem. Angefangen etwa bei den
herzergreifenden Duetten der gelb- oder rotwan-
gigen Schopfgibbons bis zu den in Gruppen geäus-
serten und so kilometerweit hörbaren Lauten der
Schimpansen hat sich das Singen im Chor gerade
unter Primaten zur gemeinschaftsfördernden
Tätigkeit entwickelt. Gegen innen und gegenüber
andern wird lautvoll Kraft signalisiert, und als
schöner Nebeneffekt lassen die Männchenchöre
gar die Weibchen aufhorchen. Das gemeinsame

Lautäussern im Takt trage ungemein dazu bei, die
gegenseitige Hilfsbereitschaft und Solidarität oder
das sogenannt prosoziale Verhalten zu fördern.
Der lange in New York tätige, heute emeritierte
schwedische Hirnforscher Björn Merker, der sich
selbst forschend mit den duettierenden Gibbons
beschäftigt hatte, meint, dass das synchrone Chor-
singen oder die Anfänge davon eine bisher uner-
kannt bedeutende Rolle in der Entwicklung des
Menschen gespielt und uns auf dem Baum des
Lebens vom gemeinsamen Vorfahren auf einen
andern Ast als die Schimpansen geführt haben
könnte. Durch kluge Wahl der frühen Frauen viel-
leicht, die sich mit den besten unter den Chorsän-
gern fortpflanzten und so mit die Voraussetzung
schufen, dass die Menschen sich zu gleichem Takt
fanden und Anlagen zu Sprache und Musik entwi-
ckelten. Vermutungen sind das nur. Mehr Gewiss-
heit aber herrscht, wenn es um die Wirkungen
nach innen und aussen geht, die eine im Gleich-
schritt marschierende Gruppe auslöst.

Ein Herz und eine Seele werde man da, wenn
man unter Trommel- und Pfeifenklang in
Kolonne marschiere, und gerade in unserer an
solchen Instrumenten reichen Gegend spürt
man ja auf Schritt und Tritt, wie hoch die gegen-
seitige Hilfsbereitschaft durch die gemeinsamen
Bräuche gestiegen ist. Doch da gibt es zur Son-
nenseite auch die schattigere. Unter Drill geüb-
tes Marschieren wird von allen Armeen der Welt
an Paraden als Beweis der Stärke vorgeführt.
Denn wie unter Walen und Delphinen signali-

siert synchrones Marschieren anderen Kampfes-
stärke. Dass die Mitmarschierenden ihre Gegner
kleiner und sich selbst kräftiger sehen, gehört
dazu. Wie sehr das offenbar im Manne schon
vorgeprägt ist, haben Daniel Fessler und Colin
Holbrook jetzt an der University of California in
Los Angeles gezeigt.

Sie liessen Männer unter dreissig (Durch-
schnittsalter um die 20) jeweils eine grad 244
Meter lange Strecke mit immer einem Begleiter
abschreiten. Dabei wurde nach Zufallsprinzip mal
um Gleichschritt, mal um ohne gebeten. Danach
gab man den insgesamt 96 Männern verschiedene
Aufgaben zu lösen. Darunter galt es auch anhand
eines Fahndungsfotos zu raten, wie gross und
muskulös der mit grimmigem Ausdruck Abgebil-
dete sein dürfte. Prompt wurde der Finsterling
weniger kräftig und furchterregend eingeschätzt,
wenn die Versuchsperson zuvor im Gleichschritt
marschiert war, wird in den von der Londoner
Royal Society herausgegebenen Biology Letters
berichtet. Das ist nur eine von mehreren Studien,
in denen Fessler und Holbrook untersucht haben,
wie sich die Einschätzung der eigenen Stärke und
mithin Kampfbereitschaft verändert, wenn man
sich allein oder in Gemeinschaft sieht.

Dass man bereits zu zweit Gefahr läuft, sich in
diese Richtung zu ändern, gibt doch zu denken.
Mann hüte sich drum besser vor Gleichschritt. Es
sei denn, es gehe wie etwa beim stockbewehrten
Nordic Walking darum, im Paar die Harmonie
zu fördern.

WWZ-Corner

DaseuropäischeDeflationsgespenst
Von Aleksander Berentsen

Im Juli 2014 fiel die Inflationsrate im Euroraum
auf 0,4 Prozent. Die Expansion der Konsumenten-
preise liegt damit weit unter dem Inflationsziel
von zwei Prozent, welches nach Ansicht der
Europäischen Zentralbank (EZB) optimal ist.
Die bisherigen geldpolitischen Massnahmen
der EZB haben offensichtlich ihre Wirkung
verfehlt, obwohl der Leitzins für die Eurozone
im Juni 2014 auf ein neues historisches Tief von
0,15 Prozent gesetzt wurde.

Die Zinssätze sind nahe bei null, und die
Inflation liegt deutlich unter dem Inflationsziel.
Was kann eine Zentralbank nun noch tun? Seit
der Finanzkrise von 2008 ist dies die Schlüssel-
frage der Geldpolitik.

Die Erfahrungen der amerikanischen Zentral-
bank (FED) deuten darauf hin, dass eine Kombi-
nation von monetärer Lockerung (quantitative
easing) und einer Ankündigung der zukünftigen
geldpolitischen Massnahmen (forward guidance)
zum Erfolg führen kann.

Massnahmen ankündigen
Mit einer monetären Lockerung würde die EZB

Wertschriften aufkaufen und dabei ihre Bilanz aus-
weiten. In der Umgangssprache nennt man diese
Massnahme «Geld drucken». Unter «forward gui-
dance» versteht man die Politik, den Verlauf der
zukünftigen geldpolitischen Massnahmen anzu-
künden (und auch einzuhalten). So versprach bei-
spielsweise Ben Bernanke im März 2009, dass das
FED seinen Schlüsselzins «für einen ausgedehnten
Zeitraum» nahe bei null Prozent halten werde.

«Forward guidance» kann als «Extrakick»
das Versprechen beinhalten, die Zinsen länger
tief zu halten, als es für einen Wirtschaftsauf-
schwung tatsächlich nötig ist. «Forward gui-
dance» ist nur dann wirksam, wenn sie vom
Markt als glaubwürdig akzeptiert wird. Sie lebt
von der Reputation einer Zentralbank. Gleichzei-
tig besteht die Gefahr, dass sie ein negatives
Signal abgibt. Wenn der Markt eine Ankündi-
gung derart interpretiert, dass die Zentralbank
ein sehr pessimistisches Zukunftsszenario hat,

kann sich dadurch auch die pessimistische Ein-
stellung der Marktteilnehmer verfestigen.

Um einer solchen pessimistischen Interpreta-
tion entgegenzuwirken, hat die Federal Reserve
Bank ihre «forward guidance» angepasst, indem
sie zwei Schwellenwerte definierte: einen Infla-
tionsschwellenwert von 2,5 Prozent und einen
Schwellenwert von 6,5 Prozent für die Arbeits-
losenrate. Die «forward guidance» bestand darin,
den Schlüsselzins bei nahe null Prozent zu halten,
bis diese Schwellenwerte erreicht werden.

Ausstieg aus der monetären Lockerung
Die amerikanische Wirtschaft hat den ersten

Schwellenwert bereits erreicht, da die Arbeits-
losenrate zurzeit bei 6.2 Prozent liegt. Auch die
Inflationsrate ist nicht weit vom Zielwert von zwei
Prozent entfernt. Damit ist das FED weit erfolgrei-
cher als die EZB. In den USA wird bereits
darüber diskutiert, wie der Ausstieg aus der

monetären Lockerung vollzogen werden soll
und wann das FED die Zinsen anheben wird.
Die Eurozone befindet sich dagegen immer noch
im Jammertal. Die EZB ist im Zugzwang und wird
früher oder später zu ähnlichen Massnahmen
greifen, vermutlich schon in diesem Herbst.

Keine wissenschaftliche Evidenz
Ich habe in diesen Zeilen bis anhin den

Mainstream bezüglich der heute praktizierten
Geldpolitik präsentiert. Viele Kommentatoren,
Ökonomen und Zentralbanken sind mit dieser
Interpretation mehr oder weniger einverstanden.

Natürlich streitet sich die Profession um Details,
doch die Eckpfeiler werden eben nicht diskutiert.
Einer der zentralen Eckpfeiler der Geldpolitik ist das
Inflationsziel von zwei Prozent. Dieses Ziel wird

plus/minus von allen Zentralbanken geteilt. Sie den-
ken deshalb sicher, dass es für dieses Ziel auch ent-
sprechend überzeugende wissenschaftliche Evidenz
gibt. Ich muss sie leider enttäuschen. Es gibt keine
und zwar absolut keine wissenschaftliche Evidenz
dafür. Es gibt Hinweise darauf, dass hohe Inflations-
raten, also zehn Prozent und mehr, schädlich sind.
Selbstverständlich ist auch eine Hyperinflation, wie
sie beispielsweise Deutschland in den Zwischen-
kriegsjahren erlebt hat, Gift für die Ökonomie. Eine
starke Deflation ist sicher auch nicht erstrebenswert.
Doch in der Vergangenheit gab es beispielsweise
durchaus mehrere Episoden, in denen ein robuster
Wirtschaftsboom über viele Jahre mit einer leichten
Deflation einhergegangen ist.

Es gibt absolut keine wissenschaftlichen
Hinweise oder einen Beweis dafür, dass zwei Pro-
zent Inflation besser sind als ein Prozent oder drei
Prozent. In den meisten theoretischen Modellen
ist Preisstabilität (null Prozent Inflation) oder
sogar eine leichte Deflation optimal.

Beträchtliche Risiken
Eine Zentralbank, welche die Inflation mit

allen Mitteln von 0,5 Prozent auf zwei Prozent
anheben möchte, geht damit beträchtliche
Risiken ein; für ein Ziel, dessen ökonomische
Notwendigkeit wissenschaftlich keinesfalls
bewiesen ist. Eine Null-Zins-Politik über mehrere
Jahre und eine massive Expansion der Zentral-
bankenbilanz schaffen wieder ihre eigenen
Probleme. So werden zum Beispiel Investitions-
entscheide verzerrt, und an den Vermögens-
märkten können Blasen entstehen.

Vielleicht wäre es für die EZB besser, das
Inflationsziel einfach auf ein Prozent oder gar
auf 0,5 Prozent zu senken. Dann könnte sie auf
zusätzliche geldpolitische Massnahmen verzich-
ten. Da keine Zentralbank auch nur den Anschein
macht, am Inflationsziel von zwei Prozent zu
rütteln, ist das allerdings wenig wahrscheinlich.

Wir können also nur hoffen (und dafür beten),
dass die EZB mit ihrer Politik richtigliegt.
Aleksander Berentsen ist Professor für Wirtschafts­
theorie an der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät
(WWZ) der Universität Basel.

Mitten in
der Ilias
Von Regula Stämpfli

Vor mir streckt sich das
Mittelmeer bis zum
Horizont, meine langen
braunen Beine bis ins
klare Wasser und in
meinen Ohren klingt
Raoul Schrott, der mir
Homers Epos mit
Inbrunst und in moder-
ner Sprache erzählt. So
fühlen sich Ferien an.
Aber: Der Trojanische
Krieg lehrt mich mehr

über die hochaktuelle Weltpolitik, als ich mir dies
eigentlich für meine Auszeit gewünscht hatte. Die
Ähnlichkeiten sind verblüffend: Bei Homer verra-
ten und manipulieren immer wieder die eifer-
süchtigen, machtbewussten und in ihrem Stolz
unendlich schnell verletzten Götter des Olymp das
Kriegsgeschehen. 2014 übernehmen diesen Job
Washington, Brüssel und Moskau. Ebenso mäch-
tig wie irrational greifen sie mal in diese und jene
Region ein, bewaffnen – wie Athene die von ihr so
heiss geliebten Griechen – den jeweiligen Favori-
ten und kreieren auf dem Schlachtfeld der Men-
schen unendliches Leid. Willkommen in den
Todesepen des 21. Jahrhunderts!

2001 bot den Auftakt für junge, religiöse und
gewaltfanatisierte Männer, die sich nicht darauf
spezialisierten, die schönste Frau der Welt zu ent-
führen wie einst Paris, sondern mangels eigener
Lebendigkeit dem Rest der Welt ihre nihilistischen
Todesutopien aufdrängen mussten. 9/11 bot dann
den perfekten Auftakt für Washington, die Lunte
an eine Region zu legen, in der das tödliche
Gemisch von Terror und Öl nur auf einen Zünd-
funken wartete.

Wie bei Homer begannen sich dann die selbst
ernannten Halbgötter – sprich die Weltmedien –
mit einer solchen Wortakrobatik einzumischen,
dass völlig in Vergessenheit geriet, wer hier der
Täter und wer das Opfer war. Wie auf dem
Schlachtfeld vor Troja dominieren heutzutage in
den Medien nicht die Zusammenhänge, sondern
nur noch die kurzfristigen und kurzsichtigen
Taten der jeweiligen Akteure. Dabei gäbe es
heute – wie damals im Trojanischen Krieg –
unzählige Chancen, den Krieg von Menschen
gegen Menschen zugunsten völlig parteiischer
Götter, die nur den eigenen Vorteil suchen, zu
beenden. Beispiele gefällig? Seit Monaten ziehen
die auch vom «moderaten» Islam hochgezüchte-
ten Barbarenhorden durch die aufgelöste arabi-
sche Welt. Den Wegfall der korrupten Autoritäten
übernehmen nun die von Washington militärisch
aufgerüsteten und von Katar und Saudi-Arabien
finanzierten Fanatiker. Getreu dem Motto «Der
Feind meines Feindes ist mein Freund» wird die
endlose Spirale der Gewalt weiter angeheizt,
indem nun die Kurden gegen die «Terrormiliz IS»,
sprich die moderne islamistische Vergewalti-
gungs- und Mordmaschine, aufgerüstet werden.
Gewinnen wird hierbei nur der Shareholder Value
der Waffenexporteure in den USA und der EU.

Und statt beispielsweise die Türkei an die Kan-
dare zu nehmen, damit sie sich nicht mehr als Tran-
sitland für die IS-Kämpfer hergibt, wird Erdogans
Wahlsieg applaudiert. Das ganze Treiben dann
auch noch in Merkel’scher Tradition als «alternativ-
los» zu bezeichnen, sprengt jeden Rahmen des nor-
malen Denkens. Was, wenn endlich Katar und Sau-
di-Arabien gezwungen würden, die bestialischen
Religionskrieger arbeitslos zu machen? Angesichts
so viel menschlicher Dummheit hätten sich die
Götter bei Homer schon längst im Olymp ver-
schanzt, damit sie nichts mehr von der Würdelosig-
keit der sogenannten Elite mitbekommen müssten.

Und der gute Homer? Heute würde er das
Ende der Poesie ausrufen und sich als Surflehrer
verlustieren. Denn die heutige Geschichte hat –
bei Zeus – auf keiner Seite Helden, die man für die
Nachkommen besingen möchte.

Agenda

Einer der zentralen Eckpfeiler
der Geldpolitik ist das
Inflationsziel von zwei Prozent.
Dieses Ziel wird plus/minus
von allen Zentralbanken geteilt.


